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1.


Neue Nachbarn


Der große Lastwagen steht direkt vor dem Vierfamilienhaus. Die Plane ist an der rechten Seite hochgeschoben. Viele Möbelstücke sind zu sehen. Immer wieder werden Teile abgeladen und von vier Männern eilig ins Haus gebracht. Der Himmel hat sich in ein graues Tuch verwandelt. Der Wind weht stärker und reißt an den Ästen der Bäume. Es sieht nach einem Unwetter aus.


Skippy, ein Junge mit lustigen Sommersprossen über Nase und Stirn und kurzgeschnittenen, wirren Haaren, bleibt für einen Moment neugierig stehen und sieht dem Treiben zu. Die Hände hat er tief in die Taschen seiner verwaschenen Jeans vergraben. Jetzt, wo er allein ist, pfeift er leise einen Song von Madonna vor sich hin. Skippy ist sehr musikalisch, doch zu seinem Bedauern kann er gar nicht gut singen und gilt bei den anderen als der Typ, der immer schrecklich schräg pfeift. Im Augenblick hantieren die.


Männer auf dem Möbelwagen herum.


Deshalb läuft Skippy ins Haus.


Im Erdgeschoß links wohnt Inka. Kaum hat Skippy geklingelt, da wird auch schon geöffnet.


"Hallo, Skip, was gibt's?"


Inka blickt ihn mit großen Augen an. Skippy fühlt auf einmal, wie sein Herz schneller schlägt.


Verlegen schaut er für einen Moment zur Seite. Dann sagt er: „Ich habe vorhin mit Tacken gesprochen. Heute Abend ist Jugenddisko im Gemeindehaus.


Tacken meint, da geht die Post ab. Die hätten jede Menge heiße Scheiben. Wie ist es, gehst du mit?"


„Mit dir?"


„Mit uns!"


Inka scheint ein wenig enttäuscht zu sein. Wieder kommen zwei Männer durch den Flur und tragen lange Möbelteile. „Komm mal rein. Du stehst sonst im Weg", sagt Inka und zieht Skippy in den Wohnungsflur.


„Wer ist denn da, Inka?" hört man Inkas Mutter aus der Küche rufen.


„Nur Skippy! Darf ich mit ihm heute Abend zum Jugendtanz?" antwortet Inka.


„Wann geht der denn los?"


„Um sieben!"


„Und wann bist du wieder zu Hause?"


Inka sieht Skippy fragend an. „Um elf?"


Skippy nickt.


„Um elf Uhr!" ruft Inka.


„Was? So spät?"


„Wir haben doch Ferien, Mutti! Und der Pfarrer ist bis zum Schluss dabei. Außerdem bringen Skippy und die anderen mich bestimmt nach Hause. Darf ich?"


„Das muss ich erst noch mit Vater besprechen."


Skippy sieht Inka fragend an.


„Keine Sorge, meinen Daddy kriege ich schon rum.


Du kannst mich heute Abend abholen."


„Okay! Sag mal, wer zieht denn hier bei euch ein?"


„Eine neue Familie. Majewski heißen die Leute. Ich kenne sie nicht."


„Ah so", sagt Skippy und wirft den Kopf ein wenig in den Nacken. „Wir sehen uns dann nachher.“


„Tschüs, Skippy!"


Er öffnet die Wohnungstür.


„Verdammt noch mal, nimm den Bengel hier weg!" schimpft gerade einer der beiden Männer, die schon wieder mit langen Schrankteilen auf dem Absatz im Hausflur stehen und nach oben wollen. Auf der Treppe ist ein Junge im Weg. Er hat ihnen den Rücken zugewendet und scheint nichts gehört zu haben. Vor ihm steht ein geflochtener Korb, hoch angefüllt mit verschiedensten kleinen Dingen. Von oben kommt eine Frau ein Stück die Treppe herab.


Ein kleines Mädchen rennt hinter ihr her.


„Bernd wollte doch nur helfen", sagt die Frau eilig und nimmt den Jungen zur Seite.


„Der soll lieber hier verschwinden", faucht der Mann.


„Er stört uns nur beim Transportieren."


„Ach, lass doch, Karl! Der Bernd kann doch nichts dafür, dass er nicht hören kann!", sagt der zweite Mann besänftigend.


„Eben! Deshalb soll er ja wegbleiben!" schnauzt der andere noch einmal und fügt dann ruhiger hinzu: „Ist doch wahr. Der hält nur den ganzen Verkehr auf.


Gleich fängt es an zu regnen, und dann wird alles nass. Und das nur, weil wir hier auf der Treppe nicht weiterkommen."


„Aber er hat's doch nur gut gemeint."


Der andere Mann antwortet nicht, sondern geht weiter die Treppe hinauf, die nun frei ist.


„Das ist Herr Majewski, unser neuer Nachbar", flüstert Inka Skippy zu.


„Der da rumgeschnauzt hat?"


Inka legt schnell den Zeigefinger an den Mund. „Ja, aber sei nicht so laut, sonst hört man dich."


„Und der Junge?"


„Das ist sein Sohn. Ich glaube, der kann nicht hören."


„Du meinst, der ist stumm?"


„Stumm?"


„Äh, taub, meine ich", verbessert sich Skippy.


„Ich glaub', ja."


„Sein Alter ist ganz schön gehässig zu ihm. Ist der immer so?"


Inka zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung", sagt sie.


Die Männer sind inzwischen in der oberen Etage angelangt.


„Also bis nachher", sagt Skippy, winkt noch einmal und rennt aus dem Haus.


Inka weiß wirklich, wie sie mit ihrem Vater umgehen muss. Es dauert keine halbe Stunde, dann hat sie ihn davon überzeugt, dass es ganz harmlos ist, bis 23 Uhr im Gemeindehaus tanzen zu gehen.


„Was sind denn das für Leute, die hier eingezogen sind?" fragt der Vater beim Abendbrot und schüttet für die Mutter und sich Kaffee ein. Inka trinkt Kakao.


„Die Familie heißt Majewski. Frau Hagedorn hat gesagt, dass unsere neuen Nachbarn ihr Reihenhaus verkaufen mussten, weil Herr Majewski arbeitslos geworden ist. Frau Majewski hat es ihr selbst erzählt.


Die kennen sich von der Volkshochschule. Beide haben da mal zusammen einen Töpferkurs besucht.


Damals war Herr Majewski noch beschäftigt."


„Tja, das kann jedem passieren in der heutigen Zeit. Das ist eine ganz traurige Sache. Jetzt bangen wieder viele Menschen um ihren Arbeitsplatz. Weiß der Teufel, wo das noch hinführen wird. Was hat Herr Majewski denn beruflich gemacht?"


„Ich glaube, er war Kraftfahrer."


„Kraftfahrer? Na, dann wird er bestimmt schnell wieder einen Job finden. Ich schätze, in der Branche bleibt man nicht lange arbeitslos."


„Wenn man seinen Führerschein noch hat."


Inkas Vater sieht erstaunt auf. „Ja, hat er denn keinen Führerschein mehr?"


„Wie ich gehört habe, nicht. Angeblich soll er in betrunkenem Zustand mit seinem Lkw einen Verkehrsunfall verursacht haben, bei dem sogar jemand verletzt wurde."


Für einen Moment herrscht ein betretenes Schweigen.


„Ach so", sagt Inkas Vater dann nur.


„Bist du fertig?" fragt die Mutter nun Inka.


Inka nickt schweigend. Die Mutter räumt das Geschirr zusammen.


„Dass du ja nicht draußen herumerzählst, was du hier gehört hast", warnt die Mutter sie. Wieder nickt Inka. „Ich habe nämlich kein Interesse daran, deshalb Ärger mit den Leuten zu bekommen", fügt die Mutter noch hinzu.


Inka steht auf und geht ins Bad. Was die Eltern erzählt haben, geht ihr nicht aus dem Kopf. Lustlos kämmt sie ihr Haar. Unter anderen Umständen hätte sie sicherlich lange vor dem Spiegel gestanden, mit vollem Eifer an ihrem Aussehen gearbeitet und über jede Haarsträhne geschimpft, die nicht richtig liegen wollte. Auch sonst hätte sie allerhand an ihrem Aussehen auszusetzen gehabt. Doch jetzt ist das anders.


Inka legt die Haarbürste zur Seite und verlässt das Bad. Sie will in ihr Zimmer gehen. Die Tür zum Wohnzimmer steht einen spaltbreit offen.


„Er war einige Zeit in Strafhaft", hört sie die Mutter gerade sagen.


Inka bleibt stehen. In diesem Moment klingelt es an der Haustür. Inka öffnet schnell. Skippy, es ist kaum zu glauben, steht in feinster sommerlicher Kleidung, mit frischem Hemd, Hose mit Bügelfalten und blitzblank geputzten Sandalen vor der Tür. Für einen Augenblick ist Inka sprachlos. Dieser Junge, der da von einem Ohr zum anderen grinst, scheint ein ganz anderer zu sein, als der Skippy, den sie kennt. Ordentlich gescheitelte Haare - wann hat man sowas je bei Skippy gesehen? Inka traut ihren Augen nicht.


„Alles klar? Bist du fertig?" fragt er.


Inka nickt nur. Sie nimmt schnell ihre dünne Strickweste vom Haken, sagt den Eltern Bescheid, dass sie geht, und verlässt mit Skippy die Wohnung.


„Unsere Tochter wird langsam erwachsen", hört sie noch den Vater sagen, bevor sich hinter ihr die Tür schließt.









2.


Gefährliche Floßfahrt


Die Jungen und Mädchen unterhalb des schräggestellten Fensters in der ersten Etage des Hauses bleiben für einen Moment stehen. Jämmerliches Geschrei dringt nach draußen.


„Hört euch das an!" Die Betonung liegt auf das.


„Er brüllt wieder herum", sagt Inka.


Die anderen schweigen. Einige pressen die Lippen zusammen, andere nicken nur. Dann schielen alle wieder vorsichtig zu dem Fenster hinauf.


„Der schreit ihn fast jeden Tag an", sagt Inka. „Ich habe das schon öfter gehört."


„Seit drei Wochen?" fragt Ömmes.


Inka nickt. „Seitdem sie hier wohnen."


Schweigen.


„Wie ist das eigentlich bei euch?" fragt Tobi Hüseyin.


"Ich habe gehört, türkische Eltern hauen gerne mal drauf."


Der Junge sieht die anderen erstaunt an.


„So 'n Quatsch! Ich habe noch nie Schläge bekommen. Bei uns ist es nicht anders als bei euch. Die einen kriegen von ihren Eltern den Hintern verhauen, die anderen nicht. Ich möchte bloß wissen, wer sich immer solchen Unsinn über uns einfallen lässt."


„Immer wir Türken", beschwert sich auch Ayshe, seine Schwester.


„Ich hab's ja nur gehört", sagt Tobi. „Ich hab' gar nicht behauptet, dass es stimmt!"


In dieser Gegend gibt es keine anderen Türken im Alter von Ayshe und Hüseyin. Zwar müssen beide regelmäßig die Koranschule besuchen, und dort lernen sie auch gleichaltrige Landsleute kennen, doch wohnen diese in anderen Stadtvierteln. So ist es fast zwangsläufig, dass sie mit jungen Deutschen aufwachsen. Und erfreulicherweise gibt es keine Probleme. Ayshe und Hüseyin gehören einfach dazu.


„Wie der Deckel auf den Topf", pflegt Inka zu sagen, die ein besonders gutes Verhältnis zu Ayshe und deren Mutter hat. Dadurch weiß Inka auch, dass es für Ayshe nicht einfach ist, in der Gruppe mitmachen zu dürfen. Viele traditionelle Gründe stehen dagegen.


Doch mit ihrem Charme hat Inka es immer wieder verstanden, diese Bedenken beiseite zu räumen und für Ayshe eine Erlaubnis der Eltern zu bekommen.


Wieder tönt ein Schrei nach draußen.


„Kommt, wir hauen ab. Ich kann's nicht mehr hören", sagt Skippy. „Lasst uns lieber zum Fluss runterlaufen und an unserem Floß weiterbauen."


Die anderen sind einverstanden. Gemeinsam rennen sie die Straße hinunter, die zum Flussufer führt. Sie laufen unter dem Viadukt entlang, eine große Eisenbahnbrücke, die das ganze Tal überspannt. Dann dauert es nur wenige Minuten, bis sie im dichten Unterholz am Ufer verschwunden sind. Hier ragen die Bäume und Sträucher bis in den Fluss hinein. In diesem Versteck schwimmt im seichten Wasser ein halbfertiges Floß. Über Balken sind Bretter genagelt.


Leere Fässer sind mit dicken Seilen an die Seiten des Floßes gebunden. Sie dienen als Schwimmer.


Tagelang haben Skippy und seine Freunde alles, was man für ein Floß braucht, zusammengetragen - Taue, Holz, Nägel, leere Fässer.


„Wie weit seid ihr mit dem Floß?" fragt Skippy seinen Freund Tacken, einen großen sportlichen Jungen, der ein erklärter Gegner der Schule ist.


„Wart 's ab! Du wirst es gleich sehen", sagt dieser nur. Die beiden Jungen haben inzwischen Schuhe und Strümpfe ausgezogen. Nun gehen sie vorsichtig ins Wasser.


„Verdammt kalt!" beschwert sich Hüseyin, der auch seine Schuhe und Strümpfe ausgezogen hat und vorsichtig seine rechte Zehenspitze ins Wasser taucht.


„Tut doch gut! So werden wenigstens unsere Füße gelüftet", meint Tacken.


Ömmes und die beiden Mädchen Inka und Ayshe beseitigen die Zweige und das Laub, das zur Tarnung auf die Gegenstände gelegt worden ist, die noch am Ufer liegen.


Tacken zieht das Floß unter den ins Wasser ragenden Sträuchern hervor und treibt es auf Skippy und Hüseyin zu. Skippy erkennt sofort, dass das Floß fast fertig ist.


„Ist ja prima geworden", sagt er anerkennend.


„War 'ne Mordsarbeit, das Floß zu bauen", sagt Tacken. „Allein schon der Transport aller Sachen hierher war eine große Schufterei."


Skippy nickt nur.


„Du warst ja nicht dabei", knurrt Hüseyin. „Du hast Stubenbau gehabt und lauter dicke Bücher gelesen.


Matjes hat es mir erzählt. Wo ist dein Bruder eigentlich?"


„Mit meinen Eltern einkaufen. Der kriegt 'ne neue Pelle, weil er in den Ferien zu Tante Lisa und Onkel Walter fahren darf. Die wohnen im Sauerland. Da soll Matjes 'ne Woche bleiben."


„Und du nicht?"


„Nee, weil ich Mist gebaut habe, darf ich nicht mit. Aber ich bin ganz froh darüber. Ich hab' keine Lust, ins Sauerland zu fahren. Was soll ich da? Ich bleib' lieber hier bei euch."


„Warum hast du eigentlich Stubenbau gehabt?" fragt Tacken. „Matjes wollte nicht so richtig raus mit der Sprache. Der schlich nur immer hier herum und knurrte was davon, dass du nun völlig übergeschnappt wärst. Du würdest jetzt jede Menge dicke Bücher lesen. So 'ne richtige Lesekrankheit sei bei dir ausgebrochen."


„Matjes hatte schon Angst, dass die Krankheit ansteckend sein könnte. Deshalb wollte er für einige Zeit einen großen Bogen um dich machen", fügt Hüseyin hinzu.


„Der Kurze spinnt!" sagt Skippy. „Lasst uns erstmal das Floß an Land holen. Dann erzähle ich euch, was los war."


Kurz darauf haben sie das Floß zur Hälfte ans Ufer gezogen. Nun binden sie die restlichen Balken fest und nageln die Bretter darüber. Auch eine alte Holztür und eine Tischplatte finden ihre Verwendung. Während sie an dem Floß arbeiten, erzählt Skippy: „Meine Mutter hatte mich in den Keller geschickt. Ich sollte Kartoffeln hochholen. Na ja, wie das so ist, so 'n Keller ist für mich die reinste Schatzkammer. Ich hab' natürlich gleich geguckt, ob ich nicht was finde, was wir beim Floßbau gebrauchen können. Jede Menge Werkzeug hat mein alter Herr im Keller, und Nägel und Band und Draht. Ich hab´ dann gleich einiges zusammengepackt."


„Prima. das können wir gut gebrauchen", sagt Hüseyin. „Wo sind die Sachen?"


„Ich hab' sie in dem Gebüsch neben dem Kellerfenster versteckt. Da können wir sie irgendwann wegholen."


„Los, erzähl weiter!" fordert Tacken energisch.


„Okay! Also, als ich im Keller war, fiel mir ein, dass meine Mutter dort auch eingemachte Birnen hat. Mein Onkel Paul hat in seinem Garten Obstbäume. Jedes Jahr bringt er uns einige Eimer voll ins Haus. Meine Mutter schimpft zwar immer, dass es sich nicht lohnen würde, Obst einzukochen, Konservendosen mit Obst seien billiger. Aber dann macht sie sich doch an die Arbeit. Tja, und ich - ich esse verflixt gern eingemachte Birnen."


„Ich auch", mischt sich Ömmes ein und leckt mit seiner Zunge über die Lippen. „Lecker!"


„Vor allem mag ich den süßen Saft", erzählt Skippy weiter. „Meine Mutter weiß das natürlich. Wir haben im Keller einen alten hohen Schrank. Meine Mutter stellt die Gläser mit dem eingemachten Obst immer extra ins oberste Fach. Natürlich stehen die Obstgläser ganz hinten, damit ich ja nicht ran kann. Meine Mutter ist clever. Die kennt mich genau. Deshalb hat sie vor die Obstgläser auch noch Gemüsegläser gestellt."


Alle grinsen.


„Na ja, jedenfalls schien mir die Gelegenheit günstig zu sein. Ich holte mir eine alte Holzkiste aus der Ecke. Die lehnte ich an den Schrank. Dann kletterte ich auf die Holzkiste und griff über die Gemüsegläser hinweg ein Glas mit eingemachtem Obst. Genau in diesem Moment machte es Krach, und ehe ich mich versah, saß ich mit meinem Hintern auf dem Kellerboden."


Inzwischen haben sich alle um Skippy versammelt, um seine Geschichte zu hören. Sie lachen laut los.


„Skippy ist auf den Arsch gefallen! Ich werd' nicht mehr", prustet Tacken los und krümmt sich vor Lachen.


„Die Holzkiste hatte mein Gewicht nicht ausgehalten und war zerbrochen“, erzählt Skippy weiter. „Leider sind ein paar Gläser nachgekommen. Und dann war der Kellerboden übersät mit Glassplittern, Erbsen und Möhren, Blumenkohl und eingemachten Birnen.


Meine Mutter war stocksauer!"


Das Gelächter wird noch größer. Skippy kann nicht mehr reden. Auch er lacht herzhaft mit. Es dauert eine Weile, bis er sich halbwegs beruhigt hat. „Als mein Vater nach Hause kam", fährt er endlich fort, „gab's gleich 'ne Woche allerstrengsten Stubenbau.


Ich durfte nicht fernsehen, keine Kassetten oder Schallplatten hören, natürlich auch kein Radio. Ich durfte eigentlich nichts machen bis auf rumsitzen, malen und mich mit Schulsachen beschäftigen. Ich dachte, mir käme die Decke auf den Kopf, so langweilig war das. Und dann fielen mir die beiden Bücher wieder ein, die ich von dir eingetauscht hatte."


„Ach, die beiden alten Bücher?" fragt Hüseyin immer noch lachend.


Skippy nickt, „Du warst doch damals so scharf auf meine Micky-Maus-Hefte und andere Comics. Weißt du noch?"


Hüseyin lacht. „Ich weiß noch, dass du dich schwarzgeärgert hast, als der Tausch gelaufen war. Ich hatte deine vielen Comics und du nur meine beiden Bücher."


„Stimmt! Ich hab' immer gedacht, dass das 'n schlechtes Geschäft für mich gewesen war", sagt Skippy. „Aber dann sagte ich mir, ich hätte dir meine Comics ja nicht zu geben brauchen, wenn ich nicht gewollt hätte. Ich hab's aber gewollt, weil ich sie alle auswendig kannte. Also war das Geschäft in Ordnung. Außerdem habe ich meine Asterix-Bände ja behalten."


„Ja, schade, die hätte ich natürlich besonders gern gehabt", sagt Hüseyin und seufzt. „Aber Samstag habe ich Geburtstag. Vielleicht gibst du sie mir dann."


„Ich bin doch nicht doof und gebe dir meine Asterix-Hefte", stößt Skippy hervor.


Alle lachen.


„Du hast Geburtstag?" fragt Ömmes.


Hüseyin nickt. „Ihr seid alle eingeladen."


Die Freude darüber ist groß.


„Ich hab gehört, die Türken schlachten in der Badewanne 'ne Ziege, wenn die 'ne Fete feiern", flüstert Ömmes leise Skippy zu, während die anderen Hüseyin neugierig ausfragen, wann, wo und wie die Feier stattfinden soll.


„Ach Quatsch“, sagt Skippy. „Hüseyins Eltern doch nicht. Die leben schon so lange in Deutschland.


Hüseyin und Ayshe sind sogar hier geboren."


Ömmes ist noch nicht überzeugt.


„Der Vater arbeitet bei 'ner Bank und ist Dolmetscher. Die kommen schließlich nicht aus Anatolien!"


Skippy hat natürlich keine Ahnung wo Anatolien liegt. Aber weil er diese Redensart schon oft gehört hat, verwendet er sie wie selbstverständlich.


Anatolien ist eine sehr ländliche Gegend in der Türkei, deren Bewohner als ein wenig einfältig und rückständig gelten.


Immer noch stehen alle um Hüseyin und Ayshe herum. Schließlich wird es Skippy zu lange.


„Soll ich nun weitererzählen oder nicht?" faucht er.


„Na klar, lass knacken", sagt Ömmes.


Auch die anderen hören jetzt wieder zu.


„Gut! Ich hab' also jede Menge Langeweile gehabt. Und da hab' ich in diesen Büchern geblättert und dann auch angefangen, eines zu lesen", erzählt Skippy weiter. „Ich hatte ja eigentlich gar keine Lust dazu, aber was sollte ich anderes machen?"


Skippy geht um das Floß und kontrolliert, ob auch alles gut angenagelt und angebunden ist. Dadurch steigt bei allen die Spannung, wie es weitergeht.


„Na los, erzähl schon", fordert Tacken murrend.


Skippy lässt sich nicht lange bitten.


„Diese dicken Bücher haben ja nur wenig Bilder. Ich war immer froh, wenn ich beim Lesen an einem Bild angekommen war und eine kleine Pause machen konnte. Lesen ist ganz schön schwierig. Richtige Arbeit, zumindest am Anfang."


„Wem sagst du das", wirft Tobi ein. „Deshalb lese ich ja auch keine Bücher."


„Solltest du aber", antwortet Skippy. „Wie gesagt, am Anfang war's sehr schwer. Aber dann ging's immer besser, und die Geschichte wurde immer spannender."


„Wie hieß das Buch denn?" fragt Inka. „Ich lese gern Bücher, vor allem, wenn sie mit Tieren zu tun haben." „Weiber!" sagt Tacken überheblich. „Meine Schwester ist genauso. Hockt den ganzen Tag in der Bude rum und liest Pferdebücher. Als ob's nichts Besseres zu tun gäbe."


„Du hast ja keine Ahnung!" schimpft Inka nun. „Dein Holzkopf ist wohl nur zum Fressen da, was?"


Tacken ist sauer. „Blöde Zimtzicke!" sagt er.


„Selbst blöde!" kontert Inka.


„Hört auf zu streiten", sagt Skippy. „Es war kein Tierbuch. Trotzdem war es spannend. Die Geschichte spielt in Amerika vor über hundert Jahren. Da lebte an dem großen Fluss Mississippi ein Junge. Der hieß Tom. Und weil der auch immer viel Mist machte, musste er einmal zur Strafe einen langen Zaun anstreichen. Aber clever, wie er war, hat er seine Arbeit an andere verkauft und gute Geschäfte damit gemacht."


„Ach, das kenne ich. Ich habe den Film gesehen. Das ist 'Tom Sawyers Abenteuer'", unterbricht Ömmes Skippy.


„Ich kenne den Film auch. Das Buch ist aber viel spannender. Jedenfalls habe ich gar nicht mehr gemerkt, dass ich gelesen habe. Ich war nur baff erstaunt, als das Buch auf einmal zu Ende war. Ich hab' mich richtig darüber geärgert. Dann habe ich sofort das andere Buch gelesen. Es heißt ,Die Schatzinsel'."


„Kenn ich!" ruft Tacken. „Die Geschichte hab' ich auf Kassette. Das ist doch die Sache mit dem Jungen Jim Hawkins und dem Schiffskoch John Silver, der ein Holzbein hat. Die finden am Schluss das Grab von dem Oberpiraten und sacken sich dann die ganze Kohle ein, nicht wahr?"


„Richtig. Auch das Buch war sehr spannend. Dann habe ich meine Eltern gefragt, ob ich in die Stadtbücherei dürfte, um mir andere Bücher auszuleihen. Erst wollten sie ja nicht. Aber ich hab' sie doch rumgekriegt. Auf diese Weise kam ich erst mal wieder raus."


„Das war echt clever von dir."


Skippy nickt und fährt fort: „Ich hab' mir einen Leseausweis besorgt. Dann hab' ich die Büchereileiterin gefragt, ob es noch andere Bücher mit Tom Sawyer und Jim Hawkins gäbe. Mit Tom Sawyer gab es noch welche. ‚Huckelberry Finns Abenteuer' und ‚Detektive am Mississippi' heißen die. Von Jim Hawkins war nichts mehr da. Na, jedenfalls hat sie mir einige weitere Bücher empfohlen, und die hab' ich dann auch noch gelesen."


„Und dicke Lexika und Atlanten hast du gewälzt.


Matjes hat es gesehen", sagt Hüseyin.


„Stimmt! Ich war neugierig und wollte wissen, wo Sankt Petersburg und Hannibal liegen."


„Bei den Elefanten in Russland", prustet Ömmes los.


„Was meint der?" fragt Inka.


„Der ist doof! Hannibal war ein Feldherr, der mit Elefanten die Römer angegriffen hat. Und Sankt Petersburg ist 'ne Stadt in Russland. Aber die meine ich gar nicht, das weiß Ömmes genau. Am Mississippi gibt's auch ein Sankt Petersburg. Und eine Stadt, die Hannibal heißt. Da soll Tom gelebt haben. Aber da hieß er noch nicht Tom, sondern Sam. Und das war dann später der Schriftsteller Mark Twain."


„Das hab' ich nicht kapiert", sagt Ayshe.


„Ich auch nicht", meldet sich Tobi.


„Na ja, der Samuel Longhorn Clemens hat sich sowas wie 'nen Spitznamen zugelegt, nämlich 'Mark Twain'. Unter diesem Namen hat er alle seine Bücher geschrieben. Deshalb kennt man vor allem seinen Spitznamen. Die Geschichte von Tom Sawyer und Huck Finn hat viel mit seiner eigenen Kindheit zu tun. Kapiert?"


Die anderen nicken zaghaft.


„Jetzt ist alles klar", sagt Tacken.


„Jedenfalls wollte ich wissen, wo das alles passiert ist und wie es da wohl aussieht."


„Ach so, deshalb also die ganzen Bücher. Auf sowas kannst auch nur du kommen."


Skippy ist wütend. „Ganz recht", faucht er und stemmt die Hände in die Hosentaschen. „Außerdem habe ich auch noch Bücher über die Weltraumfahrt gelesen", sagt er beleidigt. „Und dabei kam mir eine Idee."


„Was denn? Was hast du vor?" fragen die anderen neugierig.


„Sag ich nicht!"


„Warum nicht?"


„Weil ihr blöd seid!"


„Stell dich nicht so an! Das war doch nicht so gemeint!" sagt Ömmes.


Skippy schweigt.


Sollen sie ruhig schmoren, denkt er. Doch irgendwie will er seine Idee loswerden. Schließlich hat er sich ja schon die ganze Zeit darauf gefreut, den anderen zu sagen, was er vorhat. Deshalb dauert es nicht lange, bis es aus ihm herausplatzt: „Wenn die Sache mit dem Floß gelaufen ist, werde ich eine Rakete bauen!"


„Wow!“


Für einen Moment hören alle mit der Arbeit am Floß auf und sehen Skippy staunend an. Dem pummeligen Ömmes fällt sogar der Hammer aus der Hand.


„Was willst du? Eine Rakete bauen?" fragt Tobi ungläubig.


Skippy nickt.


„Was die alten Chinesen schon konnten, müsste mir auch gelingen. Macht ihr mit?"


Die Jungen und Mädchen überlegen einen kurzen Moment.


„Das wäre ja eine tolle Sache", sagt Tacken schließlich. „Eine richtige Rakete, die in den Weltraum fliegt, von uns gebaut, das wäre schon was. Vielleicht entdecken wir dabei einen Treibstoff, der besser ist als alles, was die Amerikaner und die Russen haben."


„Vielleicht landen wir sogar auf dem Mond oder auf dem Mars oder auf dem Uranus", sagt Hüseyin.


„Oder in der Klapsmühle", meint Inka. „So 'n Quatsch, Raketen zu bauen. Wir kriegen ja kaum unser Floß fertig."


„Blödsinn, wir sind doch fast fertig", sagt Tacken. „Wir brauchen nur noch die Abstoßstangen holen, dann kann die Probefahrt beginnen."


„Worauf warten wir dann noch? Die Sache mit der Rakete können wir immer noch besprechen", sagt Ayshe.


Die beiden Mädchen und Ömmes und Tacken laufen los. Kurz darauf kommen sie mit langen Stangen zurück. Mit ihnen soll das Floß auf dem Wasser fortbewegt und gelenkt werden.


„Fertig!" ruft Tacken und klatscht dabei vor Freude in die Hände. „Jetzt kann es losgehen. Wer fährt zuerst mit dem Floß?"


Alle Hände gehen hoch.


„Alle? Das geht nicht. Dafür ist das Floß zu klein. Wir werden Pinnchen ziehen!"


Tacken bricht kleine Stücke von einem Zweig ab, hält sie mit geschlossener Hand hin und sagt: „Vier Pinnchen sind lang, alle anderen kurz. Wer ein Langes zieht, darf zuerst mit dem Floß fahren."


Tacken, Ömmes, Inka und Skippy haben Glück. Skippy ist nicht ganz wohl dabei zumute. Er kann nicht schwimmen. Aber das will er um keinen Preis zugeben. Vielleicht lachen ihn die anderen aus?


Skippy hat etwas Angst, als er das schwankende Floß besteigt. Doch die Furcht, sich lächerlich zu machen, ist noch viel größer. Womöglich würde man ihn für einen Feigling halten. Dieser Gedanke allein ist schon unerträglich. So hofft er darauf, dass alles gutgehen wird.


Die Zurückbleibenden schieben das Floß auf das Wasser. Nun beginnen Ömmes und Inka mit der Arbeit und drücken das Fahrzeug mit den langen Stangen weiter auf den ruhigen Fluss hinaus. Genüsslich staken die vier Freunde in Ufernähe umher, fahren hierhin und dahin, lassen sich bis fast an das Ufer treiben und schieben ihr Floß dann wieder zurück auf den Fluss. Anschließend fahren sie durch einen Schilfgürtel und an den kleinen Buchten entlang.


Die anderen haben sich inzwischen am Ufer ins Gras gelegt. Die Sonne scheint noch herrlich warm. Auch die Floßfahrer machen es sich gemütlich. Inka und Skippy, der sich inzwischen sicher fühlt, liegen dösend auf den Planken und lassen ihre Beine ins Wasser baumeln. Bisher hat alles wunderbar geklappt. Ihr Floß liegt zwar ziemlich tief im Wasser, schwimmt jedoch hervorragend. Tacken und Ömmes legen die Stangen zwischen Floß und Fässer und machen es sich ebenfalls bequem.
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